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Paris (dpa). „Schreib mir 
Dein Begehren, Deine Lie-
be, tu, als wärst Du nackt vor 
mir, liefere Dich aus. Ich bers-
te und ich brenne“. Es sind 
schmachtende Worte, die der 
Schriftsteller und Philosoph 
Albert Camus 1950 an die 
Schauspielerin Maria Casa-
rès schrieb. Der Brief ist ei-
ner von über 800, die sich die 
beiden in rund 15 Jahren ge-
schrieben haben. Die um-
fangreiche Liebeskorrespon-
denz hat in Frankreich für 
viel Aufsehen gesorgt. Nun 
gibt es die Briefe auch auf 
Deutsch.

Seit einiger Zeit haben Lie-
besbriefe bekannter Män-
ner und Frauen Konjunktur. 
Manche wurden erst vor we-
nigen Wochen neu aufgelegt, 
wie die Korrespondenz zwi-
schen Ingeborg Bachmann 
und Paul Celan, bewegen-
de Zeugnisse zweier deutsch-
sprachiger Dichter, die einan-
der brauchten und doch nicht 
miteinander leben konnten. 
Oder die 2015 neu editierten 
Briefe von Franz Kafka an 
seine Verlobte Felice Bauer. 
Auf großes Interesse stießen 
2016 in Frankreich auch die 
1200 geheimen Liebesbriefe 
des Ex-Präsidenten François 
Mitterrand an seine Geliebte 
Anne Pingeot. 

Camus überrascht

Unter dem Titel „Schreib 
ohne Furcht und viel. Eine 
Liebesgeschichte in Briefen 
1944-1959“ entpuppt sich Ca-
mus als leidenschaftlich Lie-
bender, vor allem aber als 
Autor, dessen Bild weit vom 
Image des Schriftstellers von 
„Der Fremde“ und „Die Pest“ 
entfernt ist. Zwar galt Ca-
mus als Womanizer. Dennoch 
spiegelt der Briefwechsel ei-
ne Beziehung wider, die man 
von Camus so vielleicht nicht 
erwartet hätte. Sie steht im 
starken Kontrast zu Camus‘ 
Geisteshaltung der „Indiffé-

rence“, der Gleichgültigkeit, 
die man in seinen Romanen 
findet.

Liebesbriefe tauchen 
schon früh in der römischen 
Antike auf. Als literari-
sche Form gehen sie höchst-
wahrscheinlich auf die Re-
naissance zurück. In Zeiten 
von E-Mails oder Messen-
ger-Diensten hat sich unsere 
Liebeskommunikation zwei-
felsohne geändert. Oft ist sie 
kurz, ohne Umschweife oder 
ganz in Emojis gefasst. Brie-
fe wie jene von Camus bie-
ten in ihrer ausschweifen-
den, archaischen Romantik 
für manchen Leser oder man-
che Leserin womöglich einen 
willkommenen Kontrast. 

Gilles Philippe, Professor 
für französische Linguistik 
an der Universität Lausanne, 
sieht die Faszination für Lie-
besbriefe in ihrem Bezug zum 
Autobiografischen, zum „ech-
ten Leben“ begründet. Unse-
re Zeit sei der Fiktion gegen-
über misstrauisch, sagte der 
Akademiker der französisch-
sprachigen Tageszeitung „Le 
Temps“ in der Schweiz. Leser 
von heute verlangten, dass 
Geschichten von der Realität 
untermauert werden.

„Schreib mir ohne 
Furcht und viel“
Die Liebesbriefe großer Literaten haben Konjunktur

Musical-Theater-Preis geht an „The Wave“

Hamburg (dpa). Das Musical „The Wave“ (Die Welle) des 
Landestheaters Linz/Österreich hat den Deutschen Musical-
Theater-Preis 2021 in mehreren Kategorien gewonnen. „The 
Wave“ wurde als bestes Musical, sowie in den Kategorien 
beste Komposition und bestes Buch (Or Matias), beste Regie 
(Christoph Drewitz) und bester Darsteller in einer Hauptrolle 
(Lukas Sandmann) ausgezeichnet, teilte die Deutsche Musical 
Akademie mit. In drei Kategorien war das Musical „Goethe!“ 
(Bad Hersfelder Festspiele) erfolgreich. Das Musical „Himmel 
und Kölle!“ (apiro entertainment) gewann in zwei Kategorien. 
Die Auszeichnung für die beste Darstellerin in einer Haupt-
rolle erhielt Karolin Konert („Swing Street“/Stadttheater 
Fürth).

Nachhaltige Filmproduktionen gesucht

Dallgow-Döberitz (dpa). Das Bundesumweltministerium 
schreibt gemeinsam mit der Heinz-Sielmann-Stiftung 
erstmalig einen Preis für nachhaltige Filmproduktionen 
aus. Gesucht würden innovative Produktionen für TV und 
Kino, die bei Planung und Umsetzung in besonderer Weise 
Energie und Ressourcen gespart und auf neue nachhaltige 
Produktionspraktiken gesetzt hätten, teilte die Stiftung mit. 
„Der Krimi am Sonntag steht für große Spannung, aber auch 
für mehr als 100 Tonnen CO2 -Ausstoß je Produktion“, sagte 
der Parlamentarische Staatssekretär im Bundesumweltmi-
nisterium, Florian Pronold (SPD). Der Preis ist mit 20 000 
Euro dotiert. Bewerbungsschluss ist der 30. November. 

Auszeichnung für Schlöndorff und Paluyan

Frankfurt (dpa). Regisseur Volker Schlöndorff (82) wird 
beim diesjährigen Hessischen Film- und Kinopreis mit dem 
Ehrenpreis des Ministerpräsidenten ausgezeichnet. Der New-
comerpreis geht an den Regisseur Aliaksei Paluyan (31). Der 
in Belarus geborene Paluyan kam 2012 nach Kassel, um Regie 
zu studieren. Sein aktueller Dokumentarfilm „Courage“ zeigt 
die Proteste in Belarus gegen Machthaber Lukaschenko. Der 
Newcomerpreis ist mit 7500 Euro dotiert, der Ehrenpreis ist 
undotiert. Die Preisverleihung findet am 22. Oktober im Of-
fenbacher Capitol statt und wird live im Internet übertragen.  

K U R Z  N O T I E R T 

Ein Brief aus dem Liebes-
brief-Archiv der Universität 
Koblenz.  Foto: dpa

VON OSCAR SALA

Oppenau. Der Finger wird 
in Wasser getaucht und ange-
feuchtet, mit sanftem Druck 
lässt ihn der Musiker danach 
auf dem Glasrand kreisen – 
ein himmlischer Ton schwebt 
durch den Raum. Mit sphäri-
schen Klängen ging am Sonn-
tag die 25. Ausgabe der Oppe-
nauer „Festwoche klassischer 
Musik“ zu Ende. Das Wiener 
Glasharmonika Duo zeigte 
bei seinem Konzert in der gut 
besetzten Pfarrkirche St. Jo-
hannes, was mit diesem fas-
zinierenden Instrument alles 
musikalisch möglich ist.

Fast jeder hat es schon ein-
mal gehört, wie jemand mit 
angefeuchteten Fingern auf 
Weingläsern Musik machen 
kann. Kenner der Musikszene 
beschrieben den Klang des Ins-
truments einst als äußerst me-
lancholisch, sprachen gar von 
„klagendem Gräberton“. Dass 
die Glasharmonika viel mehr 
kann, bewies das Ehepaar 
Christa und Gerald Schönfel-
dinger allemal. Das Duo gehört 
heute zu den weltweit führen-
den Interpreten auf Glashar-
monika und Verrophon, einem 
Glasinstrument der heutigen 
Zeit. Beide haben die überlie-
ferten historischen Spieltech-
niken  nicht nur auf ein neu-
es Niveau gestellt, sondern das 
Spiel auf ihren Glasinstrumen-
ten mit neuen Techniken berei-
chert und weiterentwickelt.

Das Programm bestand in 
weiten Teilen aus Bearbeitun-
gen. Viele illustre Komponis-
ten gaben sich die Ehre, un-
ter anderem Mozart, Satie und 
Grieg. Aber auch weniger be-
kannte Namen wie der polni-
sche Geiger und Komponist 
Henryk Wieniawski waren an 
diesem Abend zu hören, der 
mit dem Stück „Kujawiak“ und 

folkloristischen Rhythmen 
bestens ankam. Immer wieder 
versetzte der recht befremd-
liche, aber schöne Klang der 
Glasinstrumente das Publi-
kum in einem Traumzustand. 
Trotz des meditativen Charak-
ters des Konzerts gab es nach 
jedem Stück regen Beifall.

Was es mit diesen Instru-
menten auf sich hat, brachten 
die Musiker den Konzertbesu-
chern nicht nur mit ihrer Mu-
sik, sondern auch mit interes-
santen Erklärungen nahe. Im 
Jahr 1761 von Benjamin Frank-
lin erfunden, besteht die Glas-
harmonika aus unterschied-
lich großen Glasschüsseln, die 
auf einer drehbaren Achse be-
festigt sind. Mit Pedalen in Ro-
tation versetzt, kann man auf 
den Schüsseln mit befeuchte-
ten Fingern greifen wie auf ei-
ner Klaviatur. Das Verrophon 
erinnert wiederum an ein Vi-
braphon, bei dem verschieden 

lange Glasrohre senkrecht an-
geordnet  sind und am obe-
ren Rand angestrichen oder 
mit dem Klöppel angeschlagen 
werden.

Das gefiel auch Mozart

Das Streicheln der Glashar-
monika ist für den gefühlvollen 
Spieler wie geschaffen. Der ma-
gische Klang der Glasharmoni-
ka fesselte Wolfgang Amadeus 
Mozart während eines Kon-
zerts, das er 1773 in Wien be-
suchte. Der geniale österrei-
chische Komponist, der gerne 
mit neuen Klängen experimen-
tierte, machte sich daran, ein 
Werk zu komponieren, das die-
ses besondere Instrument ein-
bezog. 1791, ein Jahr vor sei-
nem frühen Tod, war das Werk 
fertig. Gefühlvoll interpretier-
te  Christa Schönfeldinger hie-
raus das Adagio, ursprünglich 
geschrieben für Flöte, Oboe, 

Bratsche, Cello und Glashar-
monika. 

Die zweite Konzerthälfte lei-
tete ein mitreißendes Tradi-
tional aus der Türkei mit ori-
entalischen Klängen ein, um
danach dem meditativen „Da
pacem Domine“ von Arvo Pärt 
Platz zu machen.  Bei „No Mas
Amore“, eine Eigenkomposi-
tion von Gerald Schönfeldin-
ger, gab es viel Applaus. Den
Schluss machte mit „Tusen 
Tanker“ ein Stück aus Schwe-
den. Christa Schönfeldin-
ger spielte die Glasharmoni-
ka gefühlvoll-virtuos, Gerald 
Schönfeldinger bediente das
Verrophon souverän und aus-
drucksstark. 

Mit dem Konzert endete die
sehr gelungene Jubiläums-
ausgabe der Oppenauer Fest-
woche, deren Programm beim
Publikum trotz der erschwe-
renden Corona-Bedingungen
bestens ankam.

Sphärische Klänge
Beim Abschlusskonzert der Festwoche klassischer Musik in Oppenau machten Christa 

und Gerald  Schönfeldinger das Publikum mit Glasharmonika und Verrophon bekannt. 

Mit angefeuchteten Fingern entlockt das Musiker-Ehepaar Schönfeldinger seinen Glasinstrumen-
ten die Töne.  Foto: Oscar Sala

VON JÜRGEN HABERER

Offenburg. Das Offenbur-
ger Ensemble hat am Sams-
tagabend in der Reithalle an 
die Ära der Goldenen Zwan-
ziger erinnert.  Zum Einstieg 
servierten Viola de Galgó-
czy (Mezzosopran) und Uschi 
Gross (Klavier) drei Chansons 
von Friedrich Hollaender. Da-
nach trumpfte das Ensemble 
groß auf. Zuerst „Der Dämon“ 
von Paul Hindemith, ein Werk, 
in dem die musikalische Auf-
bruchstimmung jener Zeit auf-
blüht. Dann das rund 25-minü-
tige „Mahagonny Songspiel“, 
von Kurt Weill, die Urfassung 
des später zur Oper ausgebau-
ten Liederzyklus für Gesangs-
sextett und Ensemble. Gerhard 
Möhringer-Gross, reichte da-
für den Dirigentenstab weiter 
an Peter Stöhr.

Frech und ein bisschen ver-
rucht waren die von Viola de 
Galgóczy mit feinen Nuan-
cen vorgetragenen Lieder von 
Friedrich Hollaender. „Immer 
um die Litfaßsäule rum“, nach 
einem von Kurt Tucholsky un-
ter dem Pseudonym Theobald 
Tiger veröffentlichten Gedicht, 
dazu zwei Vertonungen von 
Versen Alfred Henschkes, ali-
as „Klabund“ und „Pol Patt“. 
Das Kaiserreich ist Geschich-
te, der Krieg verloren, in Ber-
lin blüht das Musikkabarett 
auf und mit ihm die wilde, un-
gestüme Seite der 1920er-Jah-
re, die Viola de Galgóczy am 
Samstag spätestens beim „Ma-
dy-Foxtrott“ in die Rolle der 
Berliner Göre schlüpfen lässt. 

Der junge Paul Hindemith 
bediente in jener Zeit erst ein-
mal das Fach des musikali-
schen „Bürgerschrecks“, der 
ganz bewusst mit unerhörten 
Tönen provozierte. Gerhard 
Möhringer-Gross hat das 1923 
uraufgeführte Ballett „Der Dä-
mon“ ausgesucht, eine düste-
re Tanzpantomime, die dunk-
le Schatten heraufbeschwört.  
Der Leiter des Offenburger En-
sembles, das 2022 sein 35-jähri-
ges Bestehen feiert, bringt es 
in leicht gekürzter Form mit 
einem elfköpfigen Klangkör-
per auf die Bühne, der tief in 
die expressive Klangwelt des 
Werkes eintaucht, den diabo-
lischen Tanz ebenso zelebriert 
wie den eingeflochtenen Trau-
ermarsch.

Beim Schlussakkord, dem 
1927 in Baden-Baden uraufge-
führten „Mahagonny Song-

spiel“, übernimmt dann Peter 
Stöhr. Es ist das erste Gemein-
schaftsprojekt von Kurt Weill 
und Bertolt Brecht, ein Ver-
suchsballon, der das Duo zu 
weiteren Taten ermutigt. „Ein 
voller Erfolg, 15 Minuten Skan-
dal und endlose Buh-Rufe“, 
schreibt Brecht im Anschluss 
an seinen Freund. 

Griffige Interpretation

Erstmals manifestiert sich 
hier der typische Sound des 
kongenialen Duos, das mit viel 
schepperndem Blech durch 
sechs Lieder marschiert, die 
tief in die raue Welt der Gold-
gräber und Prostituierten füh-
ren. Als Gott in „Mahagonny“ 
auftaucht, hat er nichts zu mel-
den. Er kann niemanden in 
die Hölle verbannen, der sein 
ganzes Leben in ebendieser 

verbracht hat. Andreas Hei-
deker und Peter Erdrich (Te-
nor),  Bernd Valentin und Men-
no Koller (Bass), Julia Mende
(Sopran) und Viola de Galgóczy 
(Mezzosopran) pendeln aus-
drucksstark zwischen Harmo-
nie und Rhythmus, servieren 
mit einem kraftvoll auftrump-
fenden Ensemble im Rücken ei-
ne ungemein griffige Interpre-
tation des Werkes, das später 
zu der Oper „Aufstieg und Fall
der Stadt Mahagonny“ ausge-
baut wurde. 

Mehr als 250 Zuhörer in der
überraschend gut besuchten 
Reithalle sind begeistert und
spenden den anhaltenden Bei-
fall, der der Uraufführung vor 
fast 100 Jahren verwehrt wur-
de. Gefördert wurde das Kon-
zert von der Bürgerstiftung  
St. Andreas, die 2021 ihr 20-jäh-
riges Bestehen feiert.

Viel schepperndes Blech
Das Offenburger Ensemble erinnerte mit verruchten Liedern von Hollaender, dem „Dämon“  

von Hindemith und Kurt Weills „Mahagonny Songspiel“ an die Goldenen Zwanziger.

Ausdrucksstark wurde das „Mahagonny Songspiel“ aufgeführt.  Foto: Jürgen Haberer
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